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Eine Einführung in die Mediengeschichte gerät naturgemäß auch immer zu dem 
Entwurf einer Medientheorie. Wenngleich Rudolf Stöber dankenswerterweise hier 
in Anlehnung an Robert K. Merton ( Bd.L S.30) Theorien mittlerer Reichweite rnn 
Makrotheorien unterscheidet, kommt er auch nicht ohne eine solche Großtheorie 
aus: Er wählt das Modell der biologischen Evolution. Dieses scheint überzeugend. 
wird es doch als rein analoges Funktionsschema begriffen und allzu konkrete 
Homologieschlüsse. wie sie etwa Dawkins neuerlich (2002) vorschlug. werden 
vermieden. Dieser Ansatz erlaubt es dem Autor. sehr disparate Mediengeschich-
ten ohne allzu starke Überformungen im abschließenden Kapitel aufeinander 
zu beziehen. Dies ermöglicht dem Kommunikationswissenschaftler. sich dabei 
von den zahlreichen monokausalen Entwürfen manch hergebrachter Medienthe-
orie frei zu machen. Wesentlich ist bei der Darstellung eines grundlegenden. an 
Schumpeter angelehnten Phasenmodels von Invention. Innovation und Diffusion. 
die Frage nach der Wirksamkeit bzw. den Abläufen der Durchsetzung und Etab-
lierung je neuer Medien und des entsprechenden Fortlebens der alten. An die Stelle 
technischer Innovationen als causa prima treten Beschreibungen gesellschaftlicher 
Bedürfnisse. Deren jeweilige - so die der biologischen Terminologie entlehnten 
Begriffe - Adaption und Exaptation (das sind „abgeleitete Verbesserungen für 
neue Funktionen" [Bd.IL S.252]) ermöglichen in d.:r Konkurrenz heterogener 
Medieninnovationen den schließlich dominanten Neuerungen einen entscheiden-
den Vorteil im .survival ofthe fittest'. Stöbers Mesotheorie. die Diffusionstheorie. 
erklärt analog den gesellschaftlichen Erfolg medialer Neuerungen zum eigentli-
chen Motor der Medienevolution. während die Medienerfindungen im engeren 
Sinne zunächst eine Reihe richtungsloser ivlutationen darstdlen. aus denen sekk-
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tiert wird. ,.Die Medien generieren sich selbst, sie schuti:n sich quasi aus dem 
Nichts: Schon die Reformation des frühen 16. Jahrhunderts zeigte das emagente. 
als solches nicht , orhersehbare Phänomen. Nur ex post ersch-eint es Z\\ in-gend. 
wobei diese Perspckti,c jedoch die Kontingenz oder Offenheit der Geschichte 
übersieht. Die Emergen1 der kulturellen Ernlution ist vermutlich die tiefo,rei-
fendste Parallele zur biologischen Evolution." ( Bd.11. S.252) So begrüßenswert die 
multi kausale Einbindung in sozial historische Prozesse ist. als der;n Ursachen wie 
Indikatoren die Medien ~orgestellt ,,erden (,gl. Bd.11. S.249). scheint gelegentlich 
die allzu en!!e Anbindun!! an die Tcnninofogie lkr bioltlgischen Ernlutionstheorie 
desorientie1~nd. Denn es\andelt sich bei ei;1em solchen-Strukturmodell zunächst 
um eine übergeordnete methodische Fiaur zur Beschreibung sich selbst organi-
sierender Pro;esse. die, on , orne herei~ auf unterschiedlich;te gesellschaftliche 
und natürliche Ent,,icklungen anzm,enden ist. Die konkreten Umstände. die 
Stöber sinmollerneise ,or-Au!!en führt. entstammen dann auch in der Regel 
der Sozial- und Wirtschatis!!cs:hichte. und es ist kein Zufall. dass Darwin l~1d 
".'Yallace seinerzeit die entscl;eidende Inspiration durch das Werk des englischen 
Okonomen Thomas Robert Malthus erhielten. Unbenommen der\\ issenschaftshis-
torischen und epistemologischen Brisanz dieses Faktums scheint mir die fehlende 
Thematisierung des e,olutionären Charakters kultureller Systeme Ursache der 
einzig größeren Schwachstelle des Buches. nämlich. die allerdings auch ,on Stöber 
selbst als problematisch eingeführte. Ein- und Ausgrenzung der Gegenstands-
bereiche einer Mediengeschichte. So begründet er diese trotz Diskussion der 
systematischen Medienklassifikationen von Neidhard und Gerhards. Luhmann 
und Pross letztlich schlicht aus dem Kanon der Kommunikationswissenschaft 
(Bd.I. S.10ff.). Es wird deutlich. dass rein systematische Klassifikationen ~ 
und gerade das ließe sich anhand der dynamischen Ordnungskriterien der Biolo-
gie zeigen - an der mangelnden ,Trennschärfe' gegenüber der Komplexität der 
Phänomene scheitern müssen. Stöbers Argumentation mit ihrem historischen 
B_eginn mit Gutenbergs Druckerpresse kö7111te allerdings im Sinne einer Ein-
bindung et,,a in zi,ilisationstheoretische oder figurationssoziologische Modelle 
leichthin aus der Sache bearündet werden. denn die Drnamik der neuzeitlichen e , 
Gesellschaften kennzeichnet eine spezifische Qualität immer stärkerer Medialisie-
rung. das heißt „Durchdringung des gesellschaftlichen Lebens··. (Bd.11. S.254) 
Von der aus die Rele, anz ein-zcl1;er sicl7 wandelnder [Vlcdiendispositive erkennbar 
\\äre. Allerdings,, ürde man dann den - hier nicht berücksichtigten - ,orindus-
triel!en Brief nicht weniger als das ,on Stöber behandelte .Individualmedium' 
Telefon. das er als „Vorliiu kr und als Basistechnologie" ( Bd. I. S.11) heutiger 
Netzwerkkommunikation bezeichnd. berücksichtigen müssen. 
Nun sollte man diese lesens,\erte Einführung für Studenten und interessierte 
Laien nicht überfordern, denn sie bietet nicht m7r eine Vielzahl wohlgeordneter. 
g_rößtemeils recht plausibel und anregend erzählter Fakten. sondern fügt sie zu 
einem bemerkenswerten \lodell 1Usammen. das. ohne einen in den \ledienwis-
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senschaftcn leider so häufigen ontologisicrenden Geltungsanspruch zu erheben, als 
eine fruchtbare Hypothese auch das Fachpublikum inti:n:ssieren dürfte. Verfolgt 
man diese, zeigt sich zugleich Problem und Herausforderung des gewählten The-
oriemodells der biologischen Ernlution. Mediengeschichte als Teil der kulturellen 
Evolution findet tatsiichlich im Kerntext der allgemeinen biologischen bolution 
statt und die präzise Verknüpfung und Differenzierung beider scheint mir viel-
leicht das große Desiderat der aktuellen medienwissenschaftlichen Forschung. 
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